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8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
„Kommen Sie näher, Mademoiſelle!“ grüßte die Kai⸗ 
ſerin gnädig. 

Eine Altersgenoſſin ſtand vor ihr: eine knoſpende 
Schönheit in braunem Seidengewand und roter Samtweſte 
— hochgewachſen, mit rotgoldenem Haar und ruhelos be⸗ 
benden Lippen, 

„Können Sie Spitiett ſpielen?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Und zeichnen?“ 

„Ein wenig.“ 

8 r haben Sie Ihr Kleid machen laſſen? Wie reizend 
it es! 

N) en “ ge Ma Ri i 
„Würden Sie auch mir ein ähnliches fertigen Ki 5 
„Wenn Majeſtät befehlen, 979 e 

Metternich hatte gewonnen! Wenn Franziska hier in 
Marie Louiſes Nähe blieb, öffneten ſich endlich auch die 
Seheimuifie des Schönbrunner Hofes. Denn dieſem kleinen 
Frauzoſenneſt gegenüber war die wohlorganiſterte Geheim⸗ 
polizei bisher ohnmächtig geweſen. Ein Lächeln verſtoh⸗ 
leuen Triumphs umſpielte ſeine Lippen, als er unter tiefer 
Verb ene ſich jetzt verabſchiedete. 

„Mit allergnädigſter Erlaubnis werde ich mich nun 
entfernen. Ich empfehle Fräulein Franziska der Gnade 
Euerer Majeſtät. Tröſten Sie fie mit Ihrer alles vergol⸗ 
denden Huld!“ 

2 BE ng werden für fie ſorgen, Fürſt!“ verſprach Marie 
2 EB. 

Häßliches Herbſtwetter brachte Regen und Sturm. Die 
Kaſfeehäuſer waren üb erfüllt, die Straßen menſchenleer. 
In Tante Ay Kamin kniſterten die Holzſcheite und war⸗ 
teten auf Franziska. Hardenegg konnte feine Ungeduld 
kaum noch zügeln. Vergeblich ſuchte er fi) klarzumachen, 
daß die Reiſe von Oſen nach Wien bei ſolcher Witterung 
länger dauere und daß Franzista nur mühſam vorwärts 
käme. Immer wieder trieb ihn die Sehnſucht vors Stadt⸗ 
tor, 55 breiten Weg entlang. auf dem er die Geliebte er⸗ 
wartete. j 

November. Längſt waren die Kraniche jortgezogen; an 
fie mußte der junge Graf unaufhörlich ag die lieben 
Vögel. die als 55 85 zu Franziska geführt. 

Eines Abends, als man eben in den engen Straßen die 
iger ER begann, ſchreckte ihn Klopfen anf 

„Herein 

Erſchöpft trat fein Kurier ins Zimmer — allein! Der 
treue Burſche ahnte, daß er ſeinem Herrn Schmerz bereite, 
und drehte den zurückgebrachten Brief verlegen zwiſchen 
den Fingern. 2 gr 2 

ardenegg ſah das unberührte Siegel, „Was iſt ge⸗ 
ſchehen?“ 5 j : 

Wenige Worte kündeten ihm das Todesurteil feiner 
Hoffnungen. „Das Fräulein iſt von Hauſe verſchwunden. 
Niemand weiß, wohin. 2 

„Mit wem haft du geſprochen? 

„Mit einer alten Magd die mich gar nicht erſt einlaſſen 
wollte. „Das er wohnt nicht mehr hier,“ rief fie; 
„machen Sie, daß Sie fortkommen!“ Umſonſt bat und klin⸗ 


gelte ich an der Tür. Es blieb mir nichts übrig als um⸗ 
zukehren.“ 

„Gib her — und laß mich allein!“ a 

Eine Weile ſtand Hardenegg regungslos, nickte dann 
langſam, als habe eine fremde Macht ihm Odem einge⸗ 
blaſen, und ſtöhnte leiſe: „Fort ... verſchwunden .. vers 
8 .. . Stumpfe Verzweiflung umſchleierte ſeine 
Züge. . 

Er warf den Mantel über, rannte die Treppe hinab, 
wartete weder auf Pferd noch Wagen. Mit tauſend Wün⸗ 
ſchen trieb ihn, den ſonſt ſo Stillen, Verſonnenen, feine 
erſte und letzte Liebe hinaus in die Nacht. Blinzelnd 
qualmten die Ölfunjeln im Labyrinth der engen Straßen, 
und er atmete auf, als er durchs Schottentor endlich in 
freies Gelände kam. Nach der Alſervorſtadt eilte er — 
zur Infanteriekaſerne, dem Heim des Colloredo-Regi⸗ 
ments. 

Im Hof des dreiſtöckigen Gebäudes erkundigte er ſich 
nach Joſikas Quartier. Jedermann kannte den fjüngſten 
Hauptmann. Er bewohnte drei Zimmer in der Kaſerne, 
und in ihnen herrſchte ſtets lautes Leben. 

Auch jetzt waren ſechs ſeiner Freunde verſammelt. 
Georg Lindner und Joſika, die beiden Hauptleute, muſizier⸗ 
ten; Lindner ſpielte Gitarre, der kleine Baron Flöte, die 


anderen fangen frohgelaunt. 


Hardenegg!“ rief Joſika überraſcht. 5 
„Der Graf in feiner ſtraffen Huſarenuniform grüßte 
kühl, doch der andere ſchüttelte ihm liebenswürdig⸗unge⸗ 
wungen die Hand. Sie kannten einander aus des Kaiſers 
Vorzimmer, hatten ſich dort oft zuſammen gelangweilt — 
der Graf voll ſteifer Würde, Joſika unter Achzen und 
Gähnen. f 

„Ich bitt' dich. Joſika, kaun ich dich unter vier Augen 
ſprechen? Des Grafen zerquältes Geſicht warf Verſtörung 


Unter die luſtige Geſellſchaft 


„Um Gottes willen — iſt was paſſiert?“ Jäh kam dem 
kleinen Hauptmann der Gedanke an die Uhrmacherstochter. 
Er öffnete die Tür zum Nachharraum. „Selbſtverſtändlich 
ſteh' ich zu deiner Verfügung!“ 

Es war ein einfaches, ſoldatiſches Zimmer, wie es zu 
dem Wanderleben feines Beſitzers paßte. Auf dem Tiſche 
lagen Degen, Tſchako und ein paar Zeitungen, auf den 
8 Kleidungsſtücke und Bücher in buntem Durch⸗ 
einander. 2 

Joſika wollte auf dem Lederſofa für feinen Gaſt Plab 
machen; der Graf aber wehrte ab. „Laß das — bitt' ſchön! 
Ich kann ja ohnehin nicht lange bleiben. Eine Frage aber 
beautworte mir, denn es geht um mein Lebensglück. Was 
mag mit Franziska geſchehen ſein?“ ö 

„Schau, Hardenegg ...“ Joſika blickte verlegen 

„Weißt du's oder weißt du's nicht!“ 

„Ich weiß es nicht!“ x 

»„Brachteſt du ihr den roten Kranich?“ 


PR 4 3 

„Und doch verließ fie mich? Sag' mir: Was hat fie ge⸗ 
autwortet?“ 

Joſika ſchämte ſich, ſuchte nach Troſt für den Freund. 
„Hardenegg“ begann er behutſam, „ich wußte ja nicht, daß 
du ſie liebſt und Franziska liebte dich nicht! Ich hab' das 
beſtimmt erjühlt. Als ich ihr dein Geſchenk überreichte, 
fragte ſte, wie lange du noch in Wien bleiben würdeſti 
Hierauf konnt' ich natürlich nicht antworten, und fie klagte 
bitter, daß ſie wieder nur warten müſſe — ſicherlich ver⸗ 
deb gen äh ich 

usführlich erzählte er nun alles, was ſich zugetragen, 
und ſchloß mit den Worten: „Hatte der Zar fie verführt? 
Oder war fie mir entflohen? Ich hab' gefehlt, das Feb’ ich 


1 0 
n 


ein, doch fühl' ich mich ohne Schuld. Daß du ihr zugetan 
iſt, konnt' ich nicht ahnen. Aber auch ich hab' ſie geliebt, 
> Bi iſt fie verloren. Nicht wahr, du verzeihſt mir, 
amerad?“ 
g „Verzeihen heißt leider noch nicht vergeſſen!“ Müde 
ſprach es der Graf. 
Joſika legte den Arm um ſeine Schulter. „Wir müſſen 
Franziska finden, und es wird alles wieder gut werden!“ 
„Nein! Ich kann ſie nicht mit Gewalt zurückholen. 
Durch hundert Höllen würd' ich für ſie ſchreiten, wenn 
fremder Einfluß ſie mir genommen hätte. Aber da ſie 


ging, ſo ... gute Nacht!“ 
Ein Trauernder verließ die Alſerkaſerne. 
f * 


Am Nachmittag, bevor noch die frühe Herbſtdämme⸗ 
rung einfiel, ging Kaiſer Franz in ſeine fürſtliche Werk⸗ 
ſtatt, wo er Schränkchen und Vogelkäfige ſchnitzte, Siegel⸗ 
lack fabrizierte, neue Uniformknopfmuſter für die Armee 
erdachte und ſich den Kopf über die Miſchung neuer Par⸗ 
füme zerbrach, um mit ſeinen hervorragenden Erfindungen 

elegentlich die weiblichen Mitglieder ſeiner Familie zu 
berraſchen. Lange betrachtete er die Schätze auf den Re⸗ 
alen, bis er endlich ein gedrechſeltes Schränkchen für 


einen Enkel wählte und ein Fläſchchen feinen Wohlgeruchs 
ſetzte er ſich in ſeinen Wagen und 


Br Marie Louiſe. Dann 
uhr gen Schönbrunn. e 
Zuerſt beſuchte er den kleinen Franzl. Das abſonder⸗ 
liche Geſchenk erregte die Neugier des Knaben, und er 
fragte ſogleich, was darinnen ſei. Worauf der hohe Groß⸗ 
apa, ein wenig enttäuſcht, die Gräfin Montesquieu leiſe 
arauf aufmerkſam machte, daß man dem Kind die Un⸗ 
beſcheidenheit abgewöhnen müſſe, um es zur Demut zu er⸗ 
ziehen und ihm die hochtrabenden Neigungen feines Vaters 
us dem Herzen zu jäten. Dann ließ er den Jungen das 
aterunſer aufſagen, klopfte ihm die Wangen und begab 
ſich zu ſeiner Tochter. 

Marie Louiſe rekelte ſtch auf ihrem Diwan. 
weilt erwartete ſie den Abend — und mit ihm den Grafen 
Neipperg. Ihr neues, braunes Kleid, von Franziska ent- 
worfen, gab die runden Arme frei; den bedenklich tiefen 
Ausſchnitt zierte ein weißer Volant. 

„Frierſt du nicht, mein Kind?“ fragte der Kaiſer Franz 

beſorgt, als er den blauen Salon betrat. 

Lachend küßte Marie Louiſe dem Vater die Hand. „Daß 
man friert, lieber Papa, erlaubt ganz einfach die Mode 

nicht. Wie lieb, daß Majeſtät mich beſucht! Ich freu' mich 
8 eis, Sind Sie Ihren ekligen Schnupfen nun los, heiter 
ater . 


„Der eine iſt vorüber, aber ich bekomm' ſchon wieder 
an' neuen, hab' heut vormittag dreimal genteft, und der 
Tabak ſchmeckt mir nicht recht. Kein Wunder, wenn man 
ſich erkältet — ih muß ja ewig unterwegs fein, und nicht 
lang mehr wird's dauern, dann iſt der ganze Kongreß ver⸗ 
chnupft! Wie ich hör', läßt ſich der Zar jeden Morgen mit 
Eis ab reiben.“ 5 

„Jemine!“ wunderte ſich die Tochter. a 

> „Ig, ja, mein Kind — vielleicht erkältet er ſich deshalb 
nie. Übrigens, wenn der Kongreß noch lange währt, laſſ 


1 mi' penſtonieren.“ A 
Eu ftreichelte Marie Louiſe die 


„Oh, lieber Papa!“ 
müde Hand des Graukopfs. 

ER ö eilchen ſtill nebeneinander. Der 
[eich wir in Gedanken und lachte ein paarmal in fich hinein, 


Gelang⸗ 


o ſaßen fie ein 
o fehr gefiel ihm feine letzte Bemerkung. Er beſchloß fie am 
bend Ludovika zu erzählen und auch Sickingen und am 
nächſten Morgen dem Baron Hager. Als er an den Polizei⸗ 
f dachte, fiel ihm plötzlich der Zweck feines Kommens ein. 
ten gruben ſich in feine Stirn. 

1 „Iſt's wahr, Louiſ', daß der rate bei dir war?“ 
„„Ja, Papa. Finden Sie, daß es ſich nicht ſchickt? Erſtens 
find wir verwandt, , .* 

„% geweſen! Jetzt nicht mehr!“ 

„Darum war's aber doch nett von ihm! Ich werd' ſo⸗ 
wieſo von allen vernachläſſigt, und wenn die Damen mich 

auch hin und wieder beſuchen, ſo kommen ſie doch nur, um 

- von meiner Ehe ...“ Napoleons Gemahlin errötete be. 


mt. f : 

„Freu“ dich, Kind, daß du nicht in Wien an den ewigen 
Feſten teilnehmen mußt. Es iſt furchtbar — kannſt mir's 
glauben! Am dreiundzwanzigſten November foll wieder 
großer Ball ſtattfinden, angeblich die letzte Fete der Satfon 

na, werden ja ſehen! Wie gemütlich Haft du's dagegen 
bier in deinem ſtillen Heim!“ 


„Ich möcht' aber mächtig gern bei dem Ball dabeiſein, 
Vater!“ Tränen blinkten an den Wimpern der einſamen 
jungen Frau. 


„Aaiſer Franz wurde böſe. Er befahl nicht gern — ver⸗ 
lanate nur, daß allen angenehm ſei, was er wünſchte. 


| 


„Das geht iu keinem Fall, Loulſ“— es würd' 
ten Eindruck machen. Ich weiß ſchon, was dir zum Nutzen 
. Bevor der Papſt deine Ehe nicht gelöſt hat, darfſt 

u keine öffentliche Rolle ſpielen. In den letzten Jahren 
haſt du ohnehin leider genug von dir reden gemacht. Und 
dann, mein Kind, hör' nicht auf die Schmeicheleien des Zaren 
und plauſch' nicht mit Eugen Beauharnais! mag das 
nicht! Schau', ſolang' du meine Tochter biſt, will ich alles 
für dich tun, was in meiner Macht ſteht — aber als fran⸗ 
zöſiſche Kaiſerin kenn' ich dich nicht mehr!“ 

Zitternd liebkoſte er den blonden Kopf ſeiner Tochter, 
die im Weinen das Antlitz im Taſchentuch vergrub. „Schon 
gut, Louiſerl, ſchon gut!“ tröſtete er und fiſchte das Parfüm⸗ 
fläſchchen aus ſeiner Taſche. „Sieh her, was ich dir mit⸗ 
gebracht hab': das Allerfeinſte aus meiner Werkſtatt. Na, 


was ſagſt du dazu?“ 
a ſchluchzte die Kaiſerin. 


„Dank' ſchön, lieber Papa!“ 
gerührt. ; 
Sie wollte ihn auch hinausbegleiten, aber der Vater ließ 
es nicht zu. „Bleib' nur! Sonſt kriegſt auch noch an' 
Schnupfen!“ 
Kaiſer Franz ging die Treppe hinab und beſtieg feine 
Equipage, 1 


Franziska war unterdes allein in ihrem Zimmer. 
Schluchzend grübelte fie über ihr Schickſal, das ſtets fo viel 
verſprach und ſo wenig hielt. Warum weinte ſie? Sie liebte 
Schönbrunn — Marie Louiſe war gütig zu ihr, der ganze 
Hof bewunderte ihre geſchickten Finger, niemand konnte den 
kleinen Franzl ſo zum Lachen bringen wie ſie, und alle 
ſtaunten, wenn fie mit dem bunten Puppentheater hantierte. 
Sie war die einzige, der die Montesquieu aufrichtig von der 
Vergangenheit erzählte. Fürſt Metternich küßte ihr die 
Hand, wenn er kam, und ſuchte mit Schmeichelworten ihre 
Gunſt zu gewinnen. Sie war ſchön, jung — und doch hoff⸗ 
nungslos traurig g N 

Wieder wartete ſie nur, wartete — wußte ſelbſt nicht, 
worauf. Es hat ſich nicht gelohnt, meinen Vater zu ver⸗ 
laſſen, dachte fie veroͤrvoſſen. Aber nein —: Reue durfte es 
für ſie nicht geben! Sie trocknete ihre Tränen, trat in das 
mit Andenken erfüllte Zimmer der Gräfin Montesquieu. 
Hier lebte und webte eine ſtolze Vergangenheit, hier war 
die Zeit zum Märchen geworden. i er 

Marie Louiſe pflegte das Souper mit ihrem ſpärlichen 
Hofſtaat und dem Grafen Neipperg gemeinſam einzunehmen. 
Der Feldmarſchalleutnant plauderte geiſtreich bei Tiſch, ſpielte 
nachher Spinett und raunte der Kaiſerin zärtliche Schmei⸗ 
cheleien ins errötende Ohr. Gräfin Montesquieu verließ 
den Kreis, ſobald ſie konnte. Sie haßte Neipperg, verachtete 
Marie Louiſe, und ihre Hand krampfte ſich zur Fauſt, wenn 
ihre Herrin liebenswürdig zwitſcherte: „Was meinen Sie, 
Graf? Was ſagen Sie dazu, mein General?“ ; 

Die Gräfin eilte in ihr Zimmer, wo Franziska ihrer 


harrte, die dunklen Augen voll ungeduldiger Freude. „Heute 


bin ich ſpät gekommen, nicht wahr, mein Kind? Ich mußte 
bleiben und ſchauen .“ N . 
Sie hielt inne, und ihr graues Seidenkleid rauſchte, 


als fie ſich im Seſſel vor dem Schreibtiſch niederließ. Die 


Uhr ſchlug zehn. Franziska kanerte ſich auf einen kleinen 
Schemel, die Gräfin aber öffnete mit goldenem Schlüſſel⸗ 
chen ihr Schubfach und entnahm ihm ein verſchloſſenes Buch, 
deſſen Deckel das Bild Napoleons ſchmückte. Darin notierte 
ſie gewiſſenhaft alles, was den kleinen König von Rom, was 
Marie Louiſe und Frankreich betraf, und alles auch ſonſt, 
was ſie ſah, wußte und litt. . 
Sie legte die Hand über ein dichtbeſchriebenes, golden 
umrandetes Blatt. „Sehen Sie, mein Kind, früher war hier 
jede Zeile Ruhm. Wenn ich aber heute abend meine Erfah⸗ 
rungen eintrage, ſo bedeutet jeder Buchſtabe Schmerz und 
Erniedrigung. Drüben im Salon klimpert man fetzt 
Spinett.“ Th 
Die Herzogin Montebello ſtickt, die anderen verabſchie⸗ 
den ſich nacheinander, dann geht der Montebello die Stick⸗ 
ſeide aus, geſtern die roſafarbene, heute die blaue, grüne 
oder gelbe; ſie muß ſich auf ein paar Minuten entfernen, 
und dann küßt der Graf die Kaiſerin. Marie Louiſe iſt 
leichtſinnig, die Montebello ſchlecht; ſie hat Napoleons Ge⸗ 
mahlin ganz in ihre Gewalt gebracht, und nun wirft ſie ſie 
dieſem Hochſtapler, dieſem dreiſten Schürzenjäger hin ..“ 
Sie blickte auf die Zeilen des Tagebuchs. „Dreiund⸗ 
zwanzigſter Januar“, las ſie leiſe. „Am dreiundzwanzig⸗ 
ſten Januar 1814 hat Napoleon ſie zum 10 geſehen; 
auch ſeinen Sohn ſah er ſeither nicht mehr. Der Kaiſer 
mußte an die Front reiſen, um ſeinen Thron gegen die 
Verbündeten zu verteidigen, gegen ſeinen Schwiegervater, 
egen die ganze Welt. Im großen Saal der Tuillerien 
Daten ſich die Offiziere der Pariſer Leibgarde verſammelt, 


“+ 


einen schlecht. 


— 


Nach der Meſſe erſchien der Imperator mit Marie Louise, 
und ein paar Sekunden ſpäter trat ich mit dem kleinen Na⸗ 
poleon ein. Der Kaiſer nahm fein Söhnchen und feine Ge⸗ 
mahlin an der Hand, ſprach bewegt: „Ihnen, meine Herren 
Offisiere, vertraue ich mein Liebſtes an. Mag ſein, daß der 

eind bis nach Paris vordringt; doch ich eile Ihnen zu 

ilfe. Nicht wahr, Sie ſchützen mir mein Weib und mein 
Kind?“ Alle ſchworen ihm Treue; aber es war nur ein 
Echo der Vergangenheit, keine Verheißung der Zukunft. 
Denn der Kaiſer nahm Abſchied für immer!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Geburtstag der Stadt Bromberg. 
19. April. e 
Von Paul Dobbermann. — 


Am 19. April 1346 erhielten die deutſchen Lokatoren 
Keſſelhut und Konrad die Erlaubnis, bei der Burg 


Bydgoſzez die Stadt Bromberg zu deutſchem Recht zu 


gründen. 


Ehe die deutſche Stadt Bromberg entſtand, war der 
Flecken zwar ein wichtiger milltäriſcher Stützpunkt, aber 
eben noch keine „Stadt“, die eine wirtſchaftliche und kulturelle 
Bedeutung hatte. Wann die alte Burg Bydgofſzez ſelbſt er⸗ 
baut wurde, iſt nicht bekannt. Ihr Name iſt in ſchriftlichen 
Urkunden zuerſt in jener Zeit erwähnt, als der Deutſche 
Orden vom benachbarten Thorn aus die Preußen zu unter. 
werfen begann. Es wird in den Chroniken jener Zeit kurz 
berichtet, daß Herzog Swantopolk von Pommern das 
Caſtrum Bidgoſtienſe überfallen, eingenommen und eine 
Zeitlang beſetzt gehalten habe, bis es im Jahre 1239 dem 
Herzog Conrad von Maſovien gelungen ſei, es wieder zu⸗ 
rückzugewinnen. Dies iſt die erſte Erwähnung der Burg. 
Ein Jahrhundert ſpäter kam die Burg wieder in die Hände 
des Ordens. Das kam ſo: Seit 1308 war der Orden mit 
Polen direkter Nachbar. Als nämlich die Pommerelliſchen 
Herzöge in dieſem Jahre ausſtarben, trat der Orden das 
Erbe an. Der Orden hatte inzwiſchen vom Kulmer Lande 
aus Oſtpreußen erobert, um die Polen vor den heidniſchen 


Preußen zu ſchützen. Die Grenze zwiſchen dem Ordens⸗ 
gebiet und dem polniſchen Fürſtentum Kujawien verlief da⸗ 
mals faſt genau da, wo heute die Grenze zwiſchen dem Kreis 
Bromberg und Pommerellen iſt. Schwetz war der Sitz 

eines Ordenskomturs. Zwiſchen den beiden Grenzanliegern 


kam es natürlich des öfteren zu Streit, um fo mehr, als 
Wladislaus Lokietek auch Ausſicht auf die Pommerelliſche 


Erbſchaft gehabt hatte. 1329 unternahm Wladislaus einen 
Zug ins Kulmer Land, das der Orden einſt als polniſches 


Entgelt für Hilfe in ſchwerer Not erhalten hatte. Der Hoch⸗ 
meiſter ließ natürlich durch den Landkomtur von Kulm 
einen Rachezug ins polniſche Gebiet unternehmen. Der 


ging zuerſt gegen unſere Burg Bydͤgoſzez. Bydͤgoſzez wurde 


erobert. Auf dieſe Weiſe kam es, daß 1329 das Ordens⸗ 
banner mit dem ſchwarzen Kreuz in weißem Felde auf der 
Braheburg wehte. Dann ging's gegen Wyſchygrod, das auf 
einer Höhe bei der heutigen Stadt Schulitz lag. Der deutſche 
Reimchroniſt Jeroſchin ſingt über dieſen Vorgang folgende 


Verſe: ER 
Noch al des huſes habe 
Quam nie nicht herabe; 
8 der bure unz an den miſt: 
us Wiſchegrod zuſtorit iſt. 


Die Burg Wyſchygrod iſt aus ihrer Aſche nicht wieder 
erſtanden. Die Burg Bydgoſzez aber bleibt ein Jahr lang 
in der Hand der Deutſchritter. Dann wird ſie nach einem 
Waffenſtillſtand mit Lokietek den Polen wieder zurück⸗ 
gegeben. Wieder ein Jahr ſpäter, alfo 1331, wurde fie von 
dem Orden bei neuen Streitigkeiten aufs neue erobert. Die 


Ritter blieben nun bis 1843 Herren der Burg. In dieſem 


Jahre ſchloß der Sohn und Nachfolger Lokteteks, Kaſimir 


Wielki, mit dem Orden den Frieden zu Kaliſch. Die Burg 


Bydgoſzez ging wieder in polniſchen Beſitz über. Der 
Deutſche Orden hatte aus der Holz⸗ und Lehmfachwerkburg 
einen Ziegelbau ihrer Art anzulegen begonnen. Das Haupt⸗ 
verdienſt aber, daß ſeit Mitte des vierzehnten Jahrhunderts 
ein ſtattliches Ziegelbauwerk an Stelle der alten Holzburg 
ſich erhob, wird wohl Kaſimir dem Großen gebühren. 


Das Beſte aber, was Kasimir der Große für den 
Wiederaufbau ſeines Landes tun konnte, war, daß er 
deutſche Anſiedler ins Land rief. Durch ſolche Anſiedler 
ließ er weſtlich und nordweſtlich um das Bromberger 
Caſtell herum eine Stadt bauen. Die Gründung der Stadt 
geſchah, wie eingangs gejagt, 1846, Die Stadt ſollte 


Kunigeßverg, d. h. Königsberg heißen. Dieſer Name hat 
ſich aber neben dem alten nicht durchſetzen können. 

Der Unterſchied zwiſchen polniſchem und deutſchem Recht 
war, daß das letztere eine Selbſtverwaltung und Selbſt⸗ 
gerichtsbarkeit kannte, die dem erſteren vollſtändig fremd 
war. Das deutſche Recht gab den Bürgern eigene Magi⸗ 
ſtraturen, eigene Kommunalbeſitzungen, bürgerliche Ge⸗ 
richtsbarkeit (Schöffen) und eigene Kriminalgerichtsbarkeit. 
Nach polniſchem Recht wurden alle dieſe Obliegenheiten 
von königlichen (ſtaatlichen) Beamten ausgeführt. Dem 
Burghrabia (Burggrafen), dem um 1360 herum noch ein 
Capetaneus (Staroſt) zur Seite geſtellt wurde, blieb jetzt 
nur eine Art obere Verwaltungsinſtanz. Die neuen freien 
Städte mit deutſchem Recht wachten mit Energie darüber, 
daß man in ihre Befugniffe nicht eingriff. So ſchreibt der 
olniſche Chroniſt Cromer: „Die Adwokati (nicht königliche 

eamte) haben die Blutſachen (kriminaliſtiſche Dinge); 
Streitigkeiten über Beſitz, Eigentum und Erbe gehören vor 
den Bürgermeiſter und den Rat, wozu die ecabini e jurati 
zu rechnen ſind; Kleinigkeiten entſcheidet der Bürgermeiſter 
ſelbſt oder die Zunftmeiſter, allenfalls mit Zuziehung von 
Bürgern und Zunftangehörigen. Appellationen gehen an die 
Bürgerverſammlung (Consessus eivium), von da an den 
König. Zuweilen und ohne Recht drängt ſich der Capitaneus 
dazwiſchen.“ ; 

Der Capitaneus wurde auch Staroſt genannt und löſte 
ſpäter den Burggrafen, dem nur die Capitanei blieb, in 
ſeiner Machtvollkommenheit als königlicher Beamter ab. 
Als erſter Staroſt in Bromberg wird uns ſeit 1362 
Mſzyvuyius bekannt. Die Staroſten waren in der Folge⸗ 
geit die maßgebenden Perſönlichkeiten in Burg, Stadt und 

ezirk. Von ihrer Tüchtigkeit hing viel für das Wohl des 
Bezirks und von ihrer Wohlmeinung viel für die Beach⸗ 
tung des Rechts der freien deutſchen Stadtbürger ab. 


Ein Grabſtein. 
Skizze von Walther Mittaſch. 


Im Stubaital liegt ein Dorfkirchhof, auf den blicken von 
allen Seiten die Steingeſichter der Berge, denen die ſchwarz⸗ 
grünen Wälder anhaften wie verwilderte Bärte. Zerfalle⸗ 
nes Mauerwerk gürtet den kleinen Totengarten; Holunder⸗ 
büſche wedeln mit weißen Dolden über einem Steinhäus⸗ 
chen; darin liegen graugelbe, zahnbewehrte Schädel geſtapelt, 
über denen ein verſtaubtes, rotes längſt erloſchenes Lämp⸗ 


chen baumelt. — Auf den ſchmalen, engen Gräbern ſind die 


üblichen häßlichen Glasklötze und Porzellanengel. Seitab 
aber fand ich ein Totenplätzchen, über dem laſtete ein zacki⸗ 
ger, ſchwerer Steinbrocken, an dem rötliche Algen klebten, 


anzuſchauen wie Spuren und Abdrücke von blutigen Fin⸗ 


gern eines Menſchen, der dieſen grauen Stein gehoben und 


getragen hatte. Von dieſes Steines rauher Oberfläche hob 


ſich, in ſeltſam unbeholfenen Buüchſtaben, das einſame Wort 
ANNA“ ab, um das wie blutige Tränen die roten Flechten 
ſich ordneten. — Ich habe dieſes Steines Geſchichte erlauſchen 


können. — Dieſe lautet: 


Der Chriſtoph Radhauſer iſt eines Schmiedemeiſters 
Sohn geweſen. Wer am harten Amboß den Hammer ſchwir⸗ 
ren läßt und aus ſpähenden Augen ins ſprühende Feuer und 
auf ziſchendes Eiſen ſtarren muß, dem härten ſich Hände 
und Herz, und wenn er von Natur ſchon ein ſpröder Meuſch 
iſt, ſo fällt's ihm ſchwer, in Gottes Welt ſich zurecht zu fin⸗ 
den. Kam noch hinzu, daß dem jungen Chriſtoph ſchon frühe 
das toſende Waſſer des Wildbaches und der klirrende Sing- 
ſang der Werkzeuge die Ohren geſchädigt hatten, ſo daß er 
dem Mißtrauen der Schwerhörigen verfiel. So ward er ein 
Geſell, der gern abſeits ging, auf Bergpfaden wanderte —, 
in Tagen, da rauher Wind und Neuſchnee den Mantel der 
Einſamkeit über vereiſte Höhen und im Nebel qualmende 
Täler breiteten. 8 

Die anderen bemühten ſich, ihn in ihren Reigen zu 
ziehen. Das Dörſchen iſt nicht ohne alle Weltfreude. Sie 
haben dort ein Bauerntheater und eine Kapelle, die beide 
5 find. Der Chriſtoph Radhauſer verſuchte, mit den 
anderen im Schritt zu gehen, übte ſich auf der Klarinette. 
Aber dann war es ihm quälend, wenn die Saiſongäſte da. 
ſtanden, um zu lauſchen. — Obgleich kaum jemals einer über 
ihn lachte, — der Chriſtoph iſt doch immer mißtrauiſch ge⸗ 
weſen; und als einmal der Jähzorn über ihn gekommen, 
blies er mit Abſicht greuliche Mißtöne, mitten in einem 
Andante des Papa Haydn. Er erreichte, daß ein paar Stadt⸗ 
gecken pruſteten, worauf die beiden erſten Geigen dem 
Trotzigen auflauerten und ihm im Winkel am Frieoͤhofe 
das Fell gerbten. d 

Auch mit dem Theater iſt die liebe Not geweſen. Da hat 
er einen widerſpenſtigen Bauernlackel ſpielen ſollen. Dieſe 
Rolle war ihm wie auf den Leib geſchrieben. Ein paarmal 
hat er ſie gegeben, bis ihn auch da wieder die jählings hoch⸗ 


N. 


ſprudelnde Wut würgte, To daß er einmal — mitten in das 
Beifall klatſchende Publikum hinein — zwei Steine 
ſchlenderte . 5 

Aber bei den Proben zum Spiel geriet er in die Nähe 
der blonden, ſauften Anna Bachrainer und in ein Netz aus 
haarfeinen, feſten Goldfäden, wie Frau Minne es ſeit Jahr⸗ 
taufenden webt ... Seitdem wurde der Einſame noch ver⸗ 
ſchloſſener. Wie ein Wildkater die Taube anſchleicht ... To 
iſt es geweſen. Das Bachrainer⸗Häuschen lag oben am 
Hange; und um das Fenſterchen, hinter deſſen rotgepunkt⸗ 
tetem Vorhange das Goldlicht eines Lämpchens webte, 
ſtrich der verliebte Schmiedegeſell herum — und wieder 
Klarinette blaſend —, gar ſeltſam zärtlich und ohne jeden 
Mißton. — Und als die beiden Flämmchen zum hellen 
Brand gediehen, haben dieſe grundverſchiedenen Menſchen 
den Ehebund geſchloſſen —, die blonde, fanfte, herzleidende 
Anna und der hartſchalige Eiſenſchmieder, deſſen Herz ja 
pers „krank“ war, wenn es auch laut und gut pochen 

onnte. f 
Zunächſt iſt die Fahrt gut gegangen; bis das erſte 
Kind kam. — Damals hat der Teufel die Krallen nach dem 
Chriſtoph gezückt. — Eiferſucht ... Etferſucht auf das 
Kind, das viel Pflege brauchte. Es wollte dem wilden Ge⸗ 
ſellen nimmer einleuchten, daß er nun an zweiter Stelle 

u stehen habe. — Auch kam hinzu, daß Anna in jenen 

Tagen und Monden Kräfte verlor und ſo merkwürdig 

unde und blaß wurde. Dem robuſten, ſinnenſtarken 

Manne war dieſes weh-weiche Weſen fremd und ſtörend. 
Und ſo weitete ſich allmählich die Kluft zwiſchen Mann und 
Weib. Über dieſe Kluft ſah Anna mit klaren, bettelnden 
Augen, — über dieſe Kluft ſtarrte der Mann mit lauernden, 
unruhigen Blicken. — Damals lief er wieder auf einſamen 
Wegen und kam ſich — ohne all' und jeden Grund — ver⸗ 
vaten und betrogen vor. In den Schmleden lachten ſie über 
ihn, wenn er ſo Andeutungen hinknurrte. Die Anna hat 
nicht viel Worte gemacht. Sie iſt oft zu Menſchen ges 
gangen, die ſtille und gute Seelen hatten. 

Den Chriſtoph aber bekam der Teufel in die Klauen. 
Ein hübſcher Kerl iſt er nie geweſen. Nun aber bildete er 
ſich ein, daß ſeine Häßlichkeit ihm zum Verhängnis werden 
müſſe. Zweimal hat er, im Zornanfall, den Spiegel in 
Scherben geſchlagen, — ſchreiend: „Daß ich häßlich bin, das 
weiß ich eh'! — Und daß du hübſch biſt, weshalb brauchſt 
du das zu wiſſen?“ 5 . sec 

Die Anna hat die Scherben geſammelt und demütig 
gelächelt. — Und die Kluft wurde wieder weiter. Damals 
iſt der Alois Weber im Dorfe aufgetaucht. Sofort warf der 
Chriſtoph einen grollenden Verdacht auf den blaſſen, blon⸗ 
den Geſellen. Mögen auch Neckereien der anderen hinzu⸗ 
gekommen ſein .., jedenfalls hat das Schadenfeuer bald 
Hell inn gebrannt. — Und war doch alles eine lächerliche 
Torheit. — 

An einem Frühlingsmorgen ſind Chriſtoph und Anna 
über den Weg am Wildling gegangen. Im Walde hat ein 
Paar wilder Tauben geruckſt und über der Schneeſpitze ein 
Adler ſeine Kreiſe gezogen. 

An jener Stelle aber, wo der Weg zwiſchen zwei ſteilen 
Hängen hinkriecht, wandte der Chriſtoph ſich plötzlich um, 
mit harter Fauſt nach dem Weide greifend. 

„Jetzt ſag'!“ knirſchte er. „Bei allem Heiligen geſteh' 
es ... was du ... was du haſt — mit ihm — mit dem 
Alois Weber ...“ g 

Die Anna wurde kreideblaß; aber ihre Augen glichen 
blaubrennenden Kohlen. 2 

„Du lieber Narr ..“ ſagte fie leiſe. „Ich weiß wohl, 
daß du mich da in den Abgrund ſtoßen kannſt. Ich ſage dir, 
Chriſtoph: Gott wird zwei Engel ſchicken, die mich tragen 
werden ... deun mein Sinn iſt rein ...“ 

Da hat er den Griff gelockert und iſt ſtillſchweigend 
weitergegangen. — 2 a" 

Zwei Wochen darauf ſtarb Anna. — Der Doktor hat ge⸗ 
jagt: „Es iſt Ihre Schuld, Radhauſer. So ein Herz iſt eine 
Uhr. Und in die Uhr ſtößt man nicht mit einem Meſſer ...“ 

Der Chriſtoph merkte, wie die Dorfleute kalt und 
fremd an ihm vorbeigingen. Die Blumen, die er auf das 
ſchmale Grab pflanzte, wurden nachts von anderen aus⸗ 
geriſſen und zertreten. — Keiner hat ihm ſein Reueleid 
glauben wollen. — i 
ien Heute aber noch redet der graue Stein für den Un⸗ 

eligen. 5 

— Dieſen Stein brach er dort oben aus dem Hange, 
wo er und Anna an der klaffenden Kluft ſtanden. Er hat 
ihn aufgeladen und zu Tale geſchleppt. — Eine bitterſchwere 
Arbeit, die kein anderer bezwungen haben würde. Der 

tein war ſehr, ſehr ſchwer und hatte ſcharfe Kanten. 
Stöhnend und blutend mußte der Einſame ihn tragen, 

Er ſelbſt hämmerte den Namen „Anna“ binein, 
Wenn ſein Knabe herangewachſen iſt, wird er ihm dle 
Gr‘: ies Grabſteines erzählen, 


x 
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* Der größte Schornſtein der Welt. 


. Den größten 
Schornſtein der Welt beſitzt ſeit Oktober 1916 die Copper 
and Silver Mining Co. in Great⸗Falls im Staate Mon⸗ 
tana. Der Rieſenſchornſtein, den Kölner Domtürmen nur 
wenig nachſtehend, iſt 154 Meter hoch. Seine lichte Weite 


beträgt am Fuße 20,3 Meter, am oberen Ende 15,2 Meter. 
Der Bau beanſpruchte 169 Tage und erforderte 13000 Ton⸗ 
nen Formſteine, die in einer beſonders dazu in der Nähe 
errichteten Ziegelei hergeſtellt wurden. Die ungeheuren 
Arbeitsmaterialien wurden durch drei elektriſche und einen 
durch Dampf betriebenen Aufzug zu den Arbeitsſtellen hin⸗ 
aufbefördert. Der Schornſtein iſt mit 16 kupfernen Blitz⸗ 
ableitern mit je 32 Millimeter langen Platinſpitzen ge⸗ 
ſichert und ſteht mit zwei kupfernen Leitungen mit der 
Erde in Verbindung. Sein Geſamtgewicht beträgt 18 000 
Tonnen. Bisher wurde die berühmte „Hohe Eſſe“ der 
Halsbrückener Hütte bei Freiberg als der höchſte Schorn⸗ 
ſtein gezählt, deſſen Höhe 140 Meter beträgt. 


8 

* Ein Froſch als Weitſpringer. In Südeuropa und 
ganz vereinzelt auch in Deutſchland lebt ein kleiner, gelb⸗ 
lichbrauner Froſch (Rana agilis), der häßlich quakt und ſich 
ſcheinbar durch gar nichts beſonders auszeichnet. Und doch 
iſt gerade dieſer Froſch ein überaus geſchickter Weit⸗ und 
Höhenſpringer. Sein zart gebauter Körper erhebt ſich 
elaſtiſch zum Sprung und ſauſt dann in faſt meterhohen 
und mehr als zwei Meter langen Sprüngen dahin. 
Im Vergleich zu den Sprüngen der Waſſer⸗ und Gras⸗ 
fröſche iſt die Leiſtung des Springfroſches, wie er 
wegen feiner Springkünſte ſchon im Altertum genannt 
wurde, jedenfalls ganz überragend, zumal, da ſein magerer 
Körper nur etwa 5 Zentimeter lang iſt. Was ihn zu ſei⸗ 
nen Rekordſprüngen befähigt, find feine auffallend langen 
Hinterbeine, die, mit kräftigen Muskeln durchſetzt, beim 
Anſetzen des Sprungs den Körper in die Höhe ſchnellen. 

* 


* Die Erfindung des Schachſpiels. Unter den vielen 
Sagen, die über die Erfindung des Schachſpiels in Umlauf 
ſind, berichtet eine, daß der Brahmane Siſſa dasſelbe be⸗ 
reits 400 Jahre vor Chriſti Geburt erfunden habe. Er 
überreichte es dem König Schachram, um dieſem, der das 
Volk verachtete, die Lehre zu geben, daß ein Herrſcher ohne 
die Geringſten nichts vermöge. König Schachram war ſo 
entzückt darüber, daß er dem Brahmanen erlaubte, ſich eine 
Gnade von ihm zu erbitten. Siſſa begehrte, daß man ihm 
für das erſte Feld ein Weizenkorn, für das zweite zwei, 


für das dritte vier und für alle weiteren Felder fo fort, 


bis zum vierundſechzigſten Felde verdoppelt, geben möge. 
König Schachram war höchſt ungehalten über die ihm ſo 
unbedeutend erſcheinende Forderung, die er faſt für Spott 
nahm; er ſtaunte aber nicht wenig, als er vernahm, daß 
alles Getreide ſeines Landes nicht hinreichen würde, dem 
Brahmanen die verlangte Zahl Körner zu liefern. Die 

robe aufs Exempel zu machen, bleibt den Leſern gern 


Iüberlaſſen. . 


* Der Humoriſt auf dem Totenbett. Der ſerbiſche 
Humoriſt Branislam Nuſchitſch iſt durch Roda Rodas Über⸗ 
ſetzungen auch in Deutſchland bekannt. Er litt unlängſt 
an heftiger Grippe; bei ſeinem hohen Alter befürchtete man 
ſchon das Schlimmſte. Doch der Humoriſt erholte ſich wie⸗ 
der — ein Mitarbeiter der Belgrader „Politica“ konnte 
ihn ſogar interviewen. — uſchitſch hat die unfreiwillige 

uße benutzt, ein Luſtſpiel „Frau Miniſterin“ zu entwer⸗ 
fen. — „Sit es wahr, daß Sie auch Ihr Teſtament aufgeſetzt 
haben?“ fragte der Journaliſt. — „Jawohl“, antwortete 
der Kranke. „Unangenehme Erfahrungen im Kriege haben 
mich dazu veranlaßt. m Jahre 1915 hat man mich 
totgeſagt, die Albaner ſollten mich in Ipek erſchlagen 
haben. Das Gerücht drang nach Belgrad — meine Freunde 
trauerten um mich, die Damen der ſpiritiſtiſchen Zirkel in 
der Hauptſtadt wurden nicht müde, meinen Geiſt zu zitie⸗ 
ren, Und denken Sie ſich: Mein Geiſt erſchien. Er führte 
ſo loſe Reden, daß man daran allein ſeine Echtheit zu er⸗ 
kennen glaubte; die beſſern ſpritiſtiſchen Kreiſe ſchloſſen 
meinen Geiſt daraufhin aus der Geſellſchaft aus. Um mich 
nicht nach meinem Tode wieder in fp ſchlechten Ruf zu brin⸗ 
gen, habe ich ein Teſtament verfaßt und darin jegliche Bes 
verbo meiner Seele aus dem Jenſeits auf das ſtrengſte 
verboten. 


LT 
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